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schon wacker über den schnellen Erfolg ihrer Mahnstimmen gefreut, tobt
förmlich. Sie zittert, wütet, geifert. Ja, klang das nicht sogar wie ein
Schlag? — Und das Cello schluchzt über den hoffnungslos Verlornen
Wildfang. Die Schwester sogar möchte jede Gemeinschaft mit der
Entarteten aufheben. Mit einem verächtlichen Ruck läßt sie sie los.

„Teri, teri!" Das klang nun aber schon viel sicherer, beinahe trotzig.
Plötzlich hört das Toben auf. Die drei keifenden Weiber sehen
verwundert auf die erste Violine. Die steht auf einmal da, als existierten
die andern nicht. Sie ist wieder sie selbst: Gerötete Wangen, ein kochender

Puls, ein wildwogender Busen und endlich ein glockenreines, herrliches:
„teri, teri, terä!" Es klingt, als gösse sie ein ganzes Meer von Jugend
in diesen Ton.

Ringsum noch sprachloses Staunen! Verwirrt, unsicher schaut die

zweite Violine nach ihren Verbündeten. Das Feuer der Schwester
begeistert sie, reißt sie ungestüm mit: Ist sie ja doch auch noch jung!
— Und sie singt mit! — Da wird auch die weinerliche Dame Cello
bewegt. War's die Wirkung überströmender Jugend vor ihr oder war's
Erinnerung an verflossene, schöne Stunden? Genug: sie stimmt freudig
mit ein.

Was hilft nun der Bratsche das mürrische Schweigen? So ganz
zur Seite gestellt will sie denn doch auch nicht sein! Sie lebt doch und
möchte es zeigen. Der Ton sagt ihr zwar durchaus nicht zu. Und so

brummt sie, wenn auch ein wenig mißmutig, so doch: „teri, teri, terä!"
Wie die erste Violine in maßloser Freude jubelt: „teri, teri, terä!"
Und noch einmal, und immer wieder: „teri, teri, terä!"

* Aus der Dichtung: „Die Jungfrau", die auf Weihnachten 1908 im Verlag
von W. Schäfer in Schkeuditz-Leipzig erscheint.

W. Schalch.

vie ..Zungkrau" uncl à Zungkraubà.*
Als stîeksrck lick bei einem Trunk erkrilÄll
Uncl unter ull (lie lìurrenà gemiletit,
vie Eiplellskrer uncl clie kergbelteiger,
lllomm kock empor lein klick zum ltok'gen Liger,
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Lmpor à lckwsrse, lckneegelckeckte tvanä,
Nn äeren Luk äer kleine kaknkol ltanä:
Allein nickt „Nlönck", nickt „Liger" kiek äas"v?ort,
vas kier clurck alle Lpracken immerlort,
Neimilck unä lremä an leine Okren tönte —
vie „Zunglrsu" war's, cter äie kegeiff'rung lröknte,
Ikr galt à keikelte kewunäerung,
ver äurlt'ge Leknlucktsblick von Nlt unä Jung:
Unct wo lick rükmenä öffnete ein Munä,
va gab er ikren ltcàn Namen kuncl.

Lürwakr, lo wie cler Naum von ikrem Nokeitsbilä,
Lo ilt clie Null äurckblil^t von ikrer Clorie Sckilä,
Lin îecZes Nuge, lelblt von kleinerm Elan^ beglückt,
Lu ikr clock kekrt es wiecler, ltets erneut entzückt.

„vie Zunglrsu" keikt äas Lauberwort, ctas kier erklingt,
„vie Zunglrsu" keikt cler Slanx, äer alle klicke Zwingt,
„vie Jungfrau", „Zunglrau" immerfort uncl überall,
vas ilt clss Nokelieä wie auck lein Lckolcksll!
Uncl ob ikr Name auck nickt ausgelprocken wirä,
Lr ilt es clock, cter kier à Nülte ltets clurcklckwirrt,
Ob lie genannt wircl ocler nickt genannt,
Ikr kilcl kalt jeäes lvelen leltgedannt
Uncl übt allo, vom Nukm vertaulenclkackt,
ver ltillen, groken Lckönkeit ew'ge Mackt.

Uncl liek', clen Nukm. äer äielem Eötterwerk gebükrt,
ven teilt äas Men lck en werk, äss äellen Namen lükrt:
ver kükne Nlaä, gelprengt äurck Lels unä Lis,
ver Steilweg, wo auf lckmalem Llaklgeleis
vie blitsgepeitlcklen lvsgen bergwärts gleiten,

Lmpor bis ^u äer Eletlcker weiken Nerrlickkeiten,

Lmpor, empor äen müklam ausgeköklten Nlsä
kis Lu äes köcklten Eiplels ewig eil'gem Erst.
von Nlenlckenmut ^eugt manck ein venkmal msrckenkslt,
Nllein nur unerlckrock'ne promelkiäenkrsff,
ves Menlcken promelkiäenlrots nur äurlt' es wagen,
vurck ekernen Cranit lick ?laä ?u lcklagen,
Lick kükn unä lurcktlos einen Strang ^u lckmieäen

kis su äes weiken Toäes ltillem, grokem Lrieäen.

Lo kat lick kier äer mäckt'gen Eötterwelt
ves mäckt'gen Übermenlcken Cat gelellt,

114



Unct wo nur Irels uncl Làee un6 Cletletier tisulen,
vor! tint lieti otine Lcâireàn, oline Ernulen
vss U?erk ctes ltol^en Menletien tiingelekmiegt —
Sein Seilt er gleicht äem dictier, cier ?ur Sonne kliegt,

Sriumpti, lo jsuchLt er tiier, Sriumpii, ich tiab' geliegt!
Lmil liügii.

ìlmsch cru
Zürcher Theater. Nun hat auch das

Stadttheater seine Pforten dem Schauspiel

erschlossen. Am 17. September
gelangte als erste Vorstellung unseres im
Pfauentheater bereits wacker eingespielten
Schauspielensembles Shakespeares „Julius

Cäsar" zur Wiedergabe. Vor
lauter löblicher Pietät gegenüber dem

Text wurde die Aufführung fast viereinhalb
Stunden lang, was der geistigen
Aufnahmefähigkeit niemals wohl bekommt.
Die Regie, die Herr Direktor Reucker mit
Liebe und Verständnis führte, darf sich

auf den Abend etwas einbilden' denn
das Drama schritt in einem höchst stilvollen,
das Auge fesselnden Gewände und — in
den Volksszenen — mit einer ungemein
temperamentvollen Lebhaftigkeit über die
Bühne. Selbstverständlich ist es wohl, daß
die Forumszene mit ihren zwei Gipfeln,
der Rede des Brutus und der des Marc
Anton, den stärksten Beifall mobil machte.
Der Umschlag in des Mobs Stimmung
aus Brutus-Schwärmerei zu Cäsar-Idolatrie

wurde von der Regie ebenso klug
vorbereitet, wie wirkungsvoll durchgeführt,
und der Vertreter des Marc Anton, Herr
Koch, entwickelte eine feurige Suada, der
man den cäsarfreundlichen, antirepubli¬

kanischen Effekt glaubte. Dem edeln

Ideologen Brutus, der alles aus Prinzip
tut und diesem seine persönlichen Neigungen,
ja sein tiefstes Glück starr und unerbittlich
opfert, wußte der Inhaber der Rolle keine

überzeugende Gestaltung zu verleihen. In
der Zankszene im Zelt tritt die herbe

Tragik in Brutus am ergreifendsten wohl
zutage. An Taktik und Organisation
des Kampfes gegen die Rächer von Cäsars
Ermordung soll er denken, und dabei muß
er entdecken, daß auch in seinem eignen
Lager die gemeine Wirklichkeit stärker ist
als der reine Idealismus, und über all
seinem Denken und Tun liegt die schwere,
dunkle Wolke der Trauer um die gewaltsam

abgeschiedene Portia, und doch darf
er dieser Trauer nicht nachhängen, und so

ist sein Geist verbittert und sein Herz voll
Ekels, und man empfindet deutlich, daß

dieser Mann den harten Realisten gegenüber

von vornherein verloren ist. Diese

Tragik des prinzipientreuen Idealisten in
einer Welt der Egoismen und Strebereien
muß man hier deutlich durchfühlen, um des

Dualismus zwischen Cäsar und Brutus,
der das ganze Drama beherrscht, in seiner
vollen Energie bewußt zu werden. Das
blieb der Darsteller des Brutus uns schuldig.
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